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Obwohl im ganzen Land gebaut
wird – auch nachhaltig –, geht es
beimSchweizerGebäudeparkviel
zu langsam vorwärts mit Klima-
schutz und Energieeffizienz: Mit
40Prozent desEnergieverbrauchs
und rund einemDrittel allerCO2-
Emissionen im Inland bleiben die
Immobilien ein Klumpfuss auf
demWeg zumNetto-null-Ziel bis
2050.DerHauptgrund: ZweiDrit-
tel der Gebäudewerden nachwie
vor fossil oderkonventionell elek-
trisch beheizt.

Mit der anhaltend tiefen Sanie-
rungsquote von 1 bis 1,5 Prozent
würde es noch mehr als 100 Jah-
re dauern, bis alle Gebäude ei-
nen nachhaltigen Standard errei-
chen.Notwendigwäre eine Quo-
te von rund 3 Prozent. Kürzt der
Bundesrat im aktuellen Entlas-
tungspaket die Fördermittel des
Gebäudeprogramms,werden die
jährlich rund 75’000 nötigen Sa-
nierungen noch unrealistischer.

Das sorgt auch bei der Finanz-
marktaufsicht (Finma) für Un-
behagen. Allerdings nicht pri-
mär aus Klimasorgen, sondern
aus Risikodenken. Die energie-
ineffizienten Gebäude im knapp
1,3 Billionen schweren Schweizer
Hypothekarportfolio stellen eine
Hypothek dar: Steigende Preise
für fossile Energien drücken die
Kosten rasch nach oben – und er-
höhen das Ausfallrisiko. Für die
Banken heisst das: mehr Risiko
in der Bilanz.Auch, aberweniger
exponiert sind Versicherer und
Pensionskassen, die bloss 6 Pro-
zent allerHypotheken sprechen.

Da dieAuswirkungen des Kli-
mawandels für Finanzinstitute
laut Finma bedeutende finanzi-
elle Risiken bergen,müssen Ban-
ken undVersicherungen seit An-
fang Jahr klimabezogene Finanz-
risiken ausweisen.

34 Prozent der Immobilien
ungenügend energieeffizient
ImRisikomonitor 2025 erhob die
Finma erstmals die Energieeffi-
zienz von Gebäuden, für welche
30 mittlere bis grosse Banken
Hypothekarkredite in der Höhe
von rund 900Milliarden Franken
ausstehend haben.Dabei ordnen
die Banken 34 Prozent ihrer Im-
mobilien schlechter odermittle-
rer Energieeffizienz zu. Die Fin-
ma sieht diesen «noch hohenAn-
teil» als Indikator für potenziell
erhöhte klimabezogene Transi-
tionsrisiken.Weiter schreibt die
Finma: «Bei 23 Prozent der Hy-
potheken ist die Energieeffizi-
enz der Immobilien unbekannt
und somit laut Finma potenziell
auch ungenügend.» Über 95 Pro-
zent haben eine Laufzeit vonma-
ximal zehn Jahren.

Die Banken sind zwar bei der
Hypothekarvergabe verpflichtet,
Wert und Risiko von Immobi-
liensicherheiten zu prüfen, nicht
aber die Energieeffizienz. Aller-
dings hat sich die Branche dazu
Richtlinien gegeben, welche die
Schweizerische Bankiervereini-
gung (SBVg) im Jahr 2022 verab-
schiedet hat. Sie verlangen von
den Banken, dass sie Hypothe-
karkunden auf die Energieeffizi-
enz ihrer Immobilie aufmerksam
machen und sie unterstützen,

die Energieeffizienz zu erhöhen
– auch mit speziellen Finanzie-
rungsangeboten. Die Beratungs-
vorgaben gelten explizit auch für
ältere Liegenschaften oder solche
mit Sanierungsbedarf und sogar
für «bestehende Finanzierungen,
ohne bevorstehendeAnpassung».

Gemäss dem«Sustainable Len-
ding Monitor 2024» des Instituts
Finanzdienstleistungen Zug kön-
nen Schweizer Banken über die
Kreditvergabe im Inland indirekt
zwischen 8,9 und 10,2 Millionen
TonnenTreibhausgase ihrerKun-
den beeinflussen. Wohnimmobi-
lien steuern mit 37 Prozent den
grössten Anteil zu den finanzier-
tenKredit-Emissionenbei.Bei den
verwaltetenVermögen im In- und
AuslandhabendieBankenweitere
53MillionenTonnenCO2-Äquiva-
lente in derHand. ZumVergleich:
Die gesamten Inlandemissionen
lagen 2023 bei total 40,8 Millio-
nen Tonnen CO2-Äquivalenten.

Aus Sicht der Bankierverei-
nigung zeigt die «verbindliche
Selbstregulierung» ersteWirkun-
gen. Als Beleg sieht eine SBVg-
Sprecherin die Klimapläne der

Banken, die der PACTAKlimatest
2024 des Bundesamts fürUmwelt
auswertete. Danach hat ein Vier-
tel derBanken einen CO2-Reduk-
tionsplan fürdieHypothekenund
ein weiteres Viertel plante des-
sen Einführung im gleichen Jahr.

Banken-Hypothekarportfolio
erfüllt Klimaziele nicht
Doch bei derUmsetzung zeigt der
PACTA-Bericht keine Fortschrit-
te – im Gegenteil. Konkret stie-
gen die CO2-Emissionen der Ge-
bäudemit Bankhypotheken zwi-
schen 2022 und 2024 von 27,7
auf 29,3 Kilogramm pro Quad-
ratmeter. Bei Vermögensverwal-
tern undVersicherungen sind die
Emissionen dagegen gesunken.
Gemäss den Autoren von PAC-
TA-2024 liegt das Hypothekar-
portfolio der Banken deutlich
über dem vorgesehenen Reduk-
tionspfad fürdenGebäudesektor
bis 2050und erfüllt damit die Kli-
maziele nicht.

Auch beim Heizen verharren
die Banken weitgehend im fos-
silen Zeitalter. DerAnteil von Öl-
heizungen bei den Gebäudenmit

Bank-Hypotheken liegt bei ho-
hen 43 Prozent. Hinzu kommen
23 Prozent Gas.

DerWWF-Experte fürnachhal-
tige Finanzierung,DominikRoth-
mund,warnt vorwachsendenRi-
siken für Banken: «Je länger in-
effiziente Gebäude im Portfolio
bleiben, desto härter fallen die
Wertkorrekturen aus.» Immobi-
lienmit schlechter Energiebilanz
oder fossilerHeizung könnten an
Wertverlieren– etwaweil künftig
hohe Investitionen nötigwerden,
sie schwerervermietbaroderver-
käuflich sind oder regulatorische
Einschränkungen drohen.

Gleichzeitig könnten die not-
wendigen Investitionen dieTrag-
barkeit fürHaushalte belasten, so
Rothmund.Besonders fürBanken
mit starkerKonzentration inRegi-
onenmit bislang niedrigerSanie-
rungsquote entstünden so zusätz-
liche finanzielle Risiken.

Die Regulatoren zwingen die
Banken wegen ihrer Hebelwir-
kung zu immer mehr Transpa-
renz über ihren CO2-Fussab-
druck.Nachhaltige ESG-Produk-
te und auch sogenannte grüne

Hypotheken, die Investitionen
in Energieeffizienz mit Zinsab-
schlägen belohnen, gehören in-
zwischen zum guten Ton. Laut
dem Bericht «Sustainable Len-
ding Monitor 2024» boten 2024
insgesamt 31 von 85 untersuch-
ten Banken nachhaltige Hypo-
theken an – mit Zinsabschlägen
zwischen 0,2 und 1,0 Prozent-
punkten. Doch sie bleiben Ni-
schenprodukte.

Flaue Nachfrage
bei Umwelthypotheken
Eine vergleichsweise hohe Zins-
reduktionvon bis 0,8 Prozent gibt
es bei der Zürcher Kantonalbank
(ZKB). Dennoch ist der Anteil
der ZKB-Umwelthypothekenmit
1,49 Milliarden Franken (2024)
gemessen amgesamtenHypothe-
karvolumenvon 106,6Milliarden
Franken relativgering.Ergänzend
bietet die ZKB kostenlose Hei-
zungsberatungen an und über-
nimmt die Kosten für die Zertifi-
zierungnachMinergie oderGEAK
(Standard der Kantone).

Wieso ist die Nachfrage nach
dengünstigerenUmwelthypothe-

ken nicht höher? Ein ZKB-Spre-
cher antwortet, die Priorität für
energetische Sanierungen hänge
starkvon derLebenssituation der
Kunden ab: Ältere verzichten oft
auf grössere Investitionen, wäh-
rend neue Eigentümer zunächst
ihre Hypothek amortisieren.

Auch Raiffeisen setztmit Eco-
HypothekenAnreize: die Zentrale
in St. Gallen empfiehlt eine Zins-
reduktionvon bis zu 0,25 Prozent
fürmaximal fünf Jahre aufHypo-
theken bis zu 250’000 Franken.
Die UBS wiederum verhandelt
die Zinsabschläge für ihre An-
gebote individuell. Die Nachfra-
ge nach solchen Angeboten stei-
ge, befinde sich aber noch in ei-
ner Entwicklungsphase, so ein
UBS-Sprecher.

Finanzierung bietet Banken
einenwichtigen Hebel
Aus Sicht von WWF-Experte
Rothmund ist es wichtig, dass
die Banken mit vergünstigter
Finanzierung Anreize setzen,
aber für die Entscheidungsfin-
dung sei eine aktive und kom-
petente Beratung ausschlagge-
bender. Diese habe durch die
Selbstregulierung der Branche
zwar an Bedeutung gewon-
nen, weise aber weiterhin Lü-
cken auf, wie auch das WWF‑
Retailbanken‑Rating 2024 zeige.

Eine gute Beratung sensibi-
lisiere Eigentümer nicht nur für
ökologischeVorteile von energe-
tischen Massnahmen, sondern
zeigt auch ökonomische Fakto-
ren auf, wie die Reduktion der
Energiekosten, Wertsteigerung
und Förderprogramme.

Um den Schweizer Gebäude-
park klimafit zumachen,braucht
esmehrals bessere Beratung und
Finanzierungsanreize von Ban-
ken. Doch über ihre Hypotheken
bestimmen die Banken mit, wie
schnell der Gebäudebestand de-
karbonisiertwird. Sie haben beim
Umbau des Gebäudeparks eine
Schlüsselrolle – die sie trotz Bran-
chenverpflichtungen bisher nur
zögerlich wahrnehmen.

Finmawarnt: Schweizer Banken sitzen auf
zu vielen Häusernmit Öl- oder Gasheizung
Fossile Hypotheken als Hypothek Die Energiebilanz bei Gebäudenmit Bankhypotheken imWert von über 900Milliarden Franken
hat sich verschlechtert. Dies trotz Branchenverpflichtung, die Energieeffizienz zu fördern.

Wärmebild: Die Energieeffizienz eines Hauses hängt stark von der Wärmedämmung ab. Foto: Getty Images

Gebäude mit Bank-Hypotheken heizen meistens mit Öl

Anteil der Heizenergie in % (gerundet)

Öl Gas Erneuerbare Fernwärme

Banken

Durchschnitt (gewichtet nach Volumen)

Versicherungen

Pensionskassen

Vermögensverwalter

43 23 27 7

42 23 27 7

34 33 23 9

33 30 25 13

27 30 32 12

Grafik: clu / Quelle: PACTA-2024 BAFU

Bei Gebäuden mit Bank-Hypotheken stiegen
die CO2-Emissionen

Vergleich der CO2-Emissionen bei Hypotheken,
in Kilogramm pro Quadratmeter

Banken 27,7 29,3

Versicherungen 30,8 26,3

Pensionskassen 30,3 25,9

Vermögensverwalter 29,7 21,3

Durchschnitt (gewichtet nach Volumen) 27,8 29,1

Hypothekargeber
PACTA

2022
PACTA

2024

Berücksichtigt wurden Scope-1-Emissionsäquivalente
(z.B. durch Heizen und Warmwasser).
Tabelle: clu / Quelle: PACTA-2024 BAFU

von 900 Mrd. Fr.

Gesamt:
100%

Gut
43%

Mittel
14%

Schlecht
20%

Unbekannt
23%

Untersucht bei 30 Schweizer Banken für 2024. Nach Bewertung des
Gebäudeenergieausweises der Kantone (GEAK): schlecht (GEAK F
bis G), mittel (D bis F) und gut (A bis C gleichwertig mit Minergie-

clu / Quelle: Finma Riskmonitor

7

Meinungen
Dienstag, 17. März 2026

Zehn gesunde Dscheladas
hat der Zoo Zürich getötet,
um dasWohl der anderen
Affen zu sichern. Der Aufschrei
in der Öffentlichkeit ist
gross – und auf den ersten
Blick verständlich.

Dscheladas zu töten, wirkt
herzlos. Viele Menschen halten
sich selber für tierlieb und
haben durch ihre Haustiere
ein eigenes Bild davon ent-
wickelt, wie verantwortungs-
bewusste Tierhaltung aussieht:
Der eigene Hund, die eigene
Katze – sie stehen immer
an erster Stelle.

Dieses Bild kollidiert jedoch
mit den Realitäten derWild-
tierhaltung in wissenschaftlich
geführten Zoos. Diese wollen
ihre Tiere möglichst artgerecht
halten und zum Arterhalt

beitragen. Die Folge: In
bestimmten Fällen erhält das
Wohl der Gruppe mehr Gewicht
als dasWohl eines einzelnen
Tieres – so wie nun im Fall
der Dscheladas im Zoo Zürich.
Zoologen haben also einen
anderen Blick auf die Thematik
– was es extrem schwierig
macht, solche Aktionen
öffentlich zu kommunizieren.

Klar ist: Der Zoo Zürich ist
nicht allein mit dieser Form
der Populationskontrolle.
So sorgte der Zoo in Nürnberg
jüngst für einen veritablen
Entrüstungssturm, als
er zwölf Paviane aus
ähnlichen Gründen töten
liess. Bereits 2014 geriet
der Kopenhagener Zoo in
die Schlagzeilen, weil er eine
junge Giraffe tötete und an
die Löwen verfütterte. Beide

Zoodirektoren erhielten in
der Folge Morddrohungen.

Artenschutz ist nicht immer
gleich Tierschutz, und es
ist ein weitverbreitetes Miss-
verständnis, dass das Hauptziel
des Zoos der Tierschutz sei.
Angesichts der Tatsache, dass
der Tierschutz in unserer
Gesellschaft einen immer
grösseren Stellenwert
einnimmt, findet sich der Zoo
so in einem Dilemma wieder.

Dies gilt umso mehr, als
ein Punkt die Tiertötungen
zur Populationskontrolle
tatsächlich fragwürdig macht.
Zoodirektor Severin Dressen
sagt, es gebe aus ethischer
Sicht grundsätzlich keinen
Unterschied zwischen einer
Taube und einem Affen.
Tatsächlich ziehen wir als

Gesellschaft nur eine Linie,
nämlich diejenige zwischen
Mensch und Tier. Genetisch
lässt es sich allerdings nicht
leugnen, dass ein Dschelada
uns viel näher steht als
eine Taube. Schimpansen
und Bonobos teilen sogar
je nach Messmethode bis zu
98,8 Prozent ihres Erbguts mit
uns Menschen.

Es stellt sich also die Frage,
wie weit Zoos beim Manage-
ment ihrer Populationen zu
gehen bereit sind.Wer selbst
mit Menschenaffen direkt
und über längere Zeit zu tun
hatte – wie die Schreibende
als Tochter eines Zoodirektors
-, weiss, wie sehr sie uns
in ihrem Verhalten, ihren
Emotionen und ihrer Intelli-
genz ähneln. Es reicht aber
auch schon ein Blick in

das Gesicht eines Menschen-
affen – und schon erahnt man,
wie nahe uns diese Geschöpfe
stehen. Es sind Beobachtungen,
die durch die Erkenntnisse
renommierterWissenschaftle-
rinnen wie etwa Jane Goodall
untermauert werden.

Es bleibt zu hoffen, dass
Zoos hier eine rote Linie
ziehen und keine gesunden
Menschenaffen töten, um
ihre Population unter Kontrolle
zu halten. Denn nein, eine
Taube ist nicht das Gleiche
wie ein Gorilla oder ein
Schimpanse.

Kommt als Nächstes die Tötung eines Gorillas?
Der Fall der getöteten Dscheladas in Zürich zeigt, wie Zoos in der heutigen Gesellschaft in ein Dilemma geraten.

Es ist ein
weitverbreitetes
Missverständnis,
dass das Hauptziel
des Zoos
der Tierschutz sei.

Kommentar

Philippa Schmidt

Andrian Kreye

Diese Bilder aus dem Irankrieg
sind erschreckend: Einschläge
auf dem amerikanischen Flug-
zeugträger U.S.S. Abraham
Lincoln, Explosionen anWahr-
zeichen wie der Glasnadel des
Burj Khalifa in Dubai. Keiner
dieser Videoclips ist echt,
ebenso wenig wie viele Bilder
weinender Soldaten Israels und
der USA. Künstliche Intelligenz
kann sie in wenigen Minuten
herstellen. In den vergangenen
zwei Jahren hat sich die
Qualität solcher Bilder in
hohem Tempo entwickelt.

Wer auch immer diese Bilder
verbreitet, hat vor allem
ein Ziel. Nicht die Lüge selbst
ist wichtig, sondern ihre
nachhaltigeWirkung: die
allgemeine Verwirrung.

Je dramatischer solche Bilder
sind, desto schneller erfolgt
der Klick auf dieWeiterleitung.
So skaliert das Netz ein Klima
der Verwirrung, das mit jedem
Kriegstag stärker wirkt. Für
das Regime im Iran gilt es,
aus diesem Nebel der Unwahr-
heiten eine Bedrohung zu
vermitteln, die in den USA,
in Israel und den Golfstaaten
denWiderwillen gegen diesen
Krieg schürt und im Iran
den Kampfeswillen stärkt. Das
Internet wird zum Schlachtfeld.

Die digitale Informationswelt
ist dabei die offene Flanke
der westlichen Mächte. Sie
zu verteidigen, wird eine der
grössten Herausforderungen
künftiger Kriege bleiben. Die
unzähligen KI-Falschbilder
zeigen, dass es interessierten
Gruppen im Krieg oft viel
schneller gelingt, sich neue
Technologien zunutze zu
machen, als es die Verteidigung
vermag.

Die Mullahs
machen das Netz
zum Schlachtfeld
KI-Clips mit weinenden
US-Soldaten fluten zurzeit
die sozialen Medien. Die
Fälscher haben ein Ziel.

Michèle Binswanger

Ich habe es getan. Und Sie
vermutlich ebenfalls. Ich habe
mich in einer Krise an eine
künstliche Intelligenz gewandt.
Ich klagte dem Sprachmodell
meine Probleme, tippte
meine Fragen ins Kästchen.
Die Anwort kam zuverlässig
und sofort. «Was für eine gute
Frage», schrieb die KI. «Ja,
du wurdest wirklich schlecht
behandelt, ich verstehe deinen
Frust.» Oder: «Ich analysiere
jetzt ganz klar für dich, worum
es sich bei dieser Situation
handelt.»

Wenn Ihnen das bekannt
vorkommt, sind Sie in guter
Gesellschaft. Denn generative
Sprachmodelle sind seit ver-
gangenem Jahr überall, alle
brauchen sie. Entsprechend
haben sie auch ihren Zweck
verändert, wie eine Auswertung
der Harvard Business Review
neulich ergeben hat.

Während Chat-GPT, Gemini
und andere bis vor kurzem
noch hauptsächlich für Fragen
der Arbeitseffizienz, zum
Beispiel zum Coding oder um
Texte zu schreiben, verwendet
wurden, steht heute das thera-
peutische Gespräch auf Platz
eins. Dicht gefolgt von Fragen
zur Organisation des Lebens.
Auf dem dritten Platz kommen
dann Sinnfragen. Damit ist die
KI zum beliebten Experten für
alles geworden, was das Leben
bewältigbar, lebenswert und
menschlich macht.

Da stellen sich natürlich
Fragen. Zum Beispiel, warum
das so ist. Und zweitens, ob das
wirklich der richtige Schritt ist.

Zur ersten Frage. Therapie ist
etwas Gutes. Sie bietet emotio-
nale Unterstützung und
zwischenmenschliche Verbin-
dung durch Gespräch. Eine KI

zu fragen, ist zudem nieder-
schwellig und gratis: Sie
hat immer ein offenes Ohr,
hört geduldig zu und spiegelt
Gedanken strukturiert zurück.
Was sie aber nicht bieten
kann, ist der zwischenmensch-
liche Kontakt.

Im ersten Moment findet man
das vielleicht nicht so schlimm.
Immerhin gelingt es den
Sprachmodellen offenbar, Nähe
zumindest so zu simulieren,
dass man sich verstanden fühlt.
Dennoch drängt sich die Frage
auf: Sind nicht gerade deshalb

heute so viele Menschen ein-
sam und unglücklich, weil sie
sich zu viel mit Computern und
sozialen Medien beschäftigen?
Und sich zu wenig mit echten
Menschen und Gesprächen
abgeben? Damit wäre künst-
liche Intelligenz die Medizin
gegen eine Krankheit, die erst
durch sie verursacht wird.

Vielleicht liegt dieWahrheit
aber auch irgendwo dazwi-
schen. Das lässt sich am Punkt
«Organisation des eigenen
Lebens» zeigen – jene Funkti-
on, für die ich persönlich KI am

meisten nutze. Sie ist zum
gefragten Experten in allen
Lebenslagen und vor allem bei
den alltäglichen kleinen Prob-
lemen geworden. Etwa, wenn
meine Kaffeemaschine leckt,
oder wenn ich wissen will,
welche Pflanzen ich jetzt auf
dem Balkon pflanzen kann,
oder wie der Blumenstrauss,
den mir jemand gebracht hat,
möglichst lange hält.

Das sind alles Fragen, die ich
sonst vielleicht meiner Mutter
oder einer Freundin gestellt
hätte. Aber ich kann ja meine

Mutter nicht dauernd wegen
solchen Krimskrams anrufen.
Bei der Kaffeemaschine wüsste
sie zudem auch nicht weiter.

Vermutlich verspricht der
goldene Mittelweg das meiste
Glück. Ja, die KI weiss auf alles
eine Antwort. Aber die Freude,
seinen Lieben nahe zu sein,
sich regelmässig mit ihnen
auszutauschen und mit ihnen
auch manchmal Belangloses
zu erörtern, kann sie niemals
ersetzen. Und diese Freude
ist es, die am meisten zum
persönlichen Glück beiträgt.

Die Mama fragen – oder doch lieber die KI?
Künstliche Intelligenz wird heute öfter für Sinnfragen als für die Arbeit genutzt. Doch während sie Empathie
vortäuscht, fehlt echte Nähe. Zeit für eine Bestandsaufnahme über denWert des menschlichen Austauschs.

Die KI weiss auf alles eine Antwort – das persönliche Gespräch kann sie jedoch nicht ersetzen. Foto: Imago

Zum Glück


